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Soziale Dimensionen nachhaltiger
Entwicklung
Das Beispiel des ökologischen Wohnens

Norbert Gestring

I Nachhaltige Entwicklung

Eine Vieizahl deutscher Kommunen befasst
sich mittlerweile mit der Ausarbeitung ei-
ner Lokalen Agenda 21. Es gibt zwar Dar-
stellungen, an denen sich die Verwaltungen
orientieren können, um Lokale Agenda 2l-
Prozesse durchzuführen,r in der Praxis aber
kommen Beobachter dieser Prozesse zu
dem Ergebnis, dass es erstens ein breites
Spektrum von Verfahren und Zielen gibt,
die die Kommunen mit einer Lokalen Agen
da 2l verbinden, und dass zweitens die öko-
logischen Projekte dominieren, während
ökonomische und soziale Themen nur eine
marginale Rolle spielen.z Diese Tendenz
bestätigen auch die Difu-Befragungen zur
Lokalen Agenda-Praxis in den Kommunen,
die in diesem l{eft von C. Roesner und I. H.
Trapp vorgestellt werden.

Als Gründe daäir werden die unterschiedli-
che Ernsthaftigkeit, mit der in den Verwal-
tungen dieses Thema angegangen wird, die
Dominanz ökologisch orientierter Initiati-
ven am Beteiligungsprozess und das Aus-
weichen vor den harten Themen der Stadt-
politik - wie etlva der Wirtschaftspolitik -

genannt. Als vierter Grund ließe sich anfüh-
ren, dass der Begriff ,,nachhaltige Entwick-
lung" ' das verbindliche Leitbild der Agen-
da2l - alles andere als eindeutig ist und für
die verschiedensten Zwecke verwendet
wird.

Der Fortschritt des Nachhaltigkeitsbegriffs
gegenüber Begriffen wie ökologischer Um-
bau oder ökologische Erneuerung besteht
indes darin, dass mit nachhaltiger Entwick-
lung über die ökologische hinaus ökonomi-
sche und soziale Dimensionen in das Kon-
zept integriert werden. Die Handhabbarkeit
des Konzepts wird durch diese Einbettung
der ökologischen Frage in die ökonomische
und soziale Entwicklung aber schwieriger.
Denn während für die ökologische Dimen-
sion zumindest über die Prinzipien des
Flandelns und die Kriterien der Beurteilung
eine gewisse Eingkeit besteht3 und für die
ökonomische f)imension das Nachhaltig-
keitsprinzip der Waldbewirtschaftung zu-
rnindest einen Ausgangspunkt tür die Aus-

arbeitung von Konzepten zur Verfügung
stellt, gibt es im Hinblick auf die soziale Di-
mension ganz unterschiedliche Vorstellun-
gen.

Hier lassen sich drei Ansätze unterschei-
den:

. Einmal wird die soziale Dimension
nachhaltiger Entwicklung gleichgesetzt mit
dem altbekannten politischen Ziel der so-
zialen Gerechtigkeit.4 Diskutiert wird die
Frage, was unter sozialer Gerechtigkeit zu
verstehen ist und wie sie unter den gegebe-
nen Bedingungen lokal und global durch-
gesetzt werden kann.

Die Schwäche dieses Ansatzes liegt darin,
dass die soziale Dimension als eigenständi-
ger Bereich behandelt wird. Dadurch kom-
men Widersprüche etwa zwischen ökologi-
schen und sozialen ZieIen nicht in den
Blick. Aucir stellt sich die Frage, warum das
politische Ziel sozialer Gerechtigkeit mit ei-
nem neuen Begriff - hier der sozialen Nach-
haltigkeit - belegt werden sollte.

. In einem zweiten Ansatz werden nach-
haltige Lebensstile diskutiert. Bekanntestes
Beispiel dafür sind die Leitbilder zur Mobi-
lität, zum Konsum und zur Stadtentwick-
lung in der Studie ,,Zukunfltsfähiges
Deutschland".s Dabei wird die soziale Di-
mension zwar auf ökologische Zielsetzun-
gen bezogen, die Leitbilder können aber
kaum überzeugen: Sie begreifen nachhalti-
ge Entwicklung nicht insgesamt - von der
Problemdefinition und Zielformulierung
über Umsetzungsstrategien bis hin zu Lö-
sungsmöglichkeiten - als einen Prozess, der
aufs Engste mit sozialen Fragen verknüpft
ist, sondern skizzieren lediglich eine ver-
meintlich bessere Lebensweise, ohne zu
diskutieren, warum sich diese bisher kaum
durchsetzen konnte.

. Der dritte Ansatz versucht, die Begren-
zungen der beiden genannten Ansätze zu
überwinden. Demnach käme es darauf an,
die sozialen Ursachen ökologischer Krisen
und die sozialen Voraussetzungen und Fol-
gen ökologischer Erneuerung zu unter-
suchen.6

Mit jeder Entscheidung
über eine lebenswerte
Umwelt wird auch über
eine Art zu leben und zu
arbeiten entschieden.
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Im Folgenden wird versucht, dieses Ver-
st?indnis der sozialen Dimension nachhalti-
ger EntwickJung am Beispiel des ökologi-
schen Wohnens zv verdeutlichen und
einige Konsequenzen liir die kommunale
Planung aufzuzeigen.

2 Soziale DimensionenT

Die sozialen Dimensionen der nachhalti-
gen Entvvicklung lassen sich aus dieser Per-
spektive der Genese und Folgen unter den
folgenden Aspekten zusammenfassen:

Entste hung ö ko Io gisclzer Kr is e n

Eine der zentralen Ursachen der ökologi-
schen Frage ist die mit der industriellen
Urbanisierung des 19. Iahrhunderts ent-
standene Lebensweise des städtischen
Konsumentenhaushalts. Wohnort und Ar-
beitsort traten auseinander, die Lohnarbeit
wurde außerhalb der Wohnung im Betrieb
organisiert. Die Selbstversorgungsökono-
mie des ganzen Hauses reduzierte sich auf

,,Hausarbeit".8 Parallel zur wachsenden
Marktabhängigkeit der Haushalte bei der
Versorgung mit Gütern des täglichen Be-
darfs urrchs ihre Abhängigkeit von und ihre
Verflechtung mit der städtischen Infra-
struktur. Unter den Bedingungen der städ-
tischen Verdichtung, der Ausdehnung und
funktionalen Entmischung der Quartiere
konnten zahlreiche Leistungen nicht mehr
auf der Ebene des Einzelhaushalts erbracht
werden. Dazu gehörten die ,,Versorgung
mit frischem Wasser, Lebensmitteln,
Koch-, Fleiz-, Leucht- und Antriebsenergie,
Entsorgung von Abwässern, Exkremen-
ten und Abfällen sowie Reförderung mit
Transportmitteln".s Gasanstalten, Wasser-
werke, Elektrizitätswerke, Nahverkehrsbe-
triebe, Schlachthöfe, Straßenbeleuchtung
und Kanalisation, Badeanstalten, Theater
und Freizeiteinrichtungen wurden ab dem
Ende des 19. Jahrhunderts als komplemen-
täre Infrastruktur zu den Wohnungen ein-
gerichtet. Annähernd gleichzeitig enrwik-
kelte sich die breite Palette der sozialen
Infrastruktur: der Kinderbetreuungsein-
richtungen, der Schulen und Sozialstatio-
nen. Auch Geburt, Krankheit und Tod, frü-
her private Angelegenheiten, wurden aus
den Wohnungen ausgelagert und in beson-
deren Institutionen organisiert.

Entstanden im 19. Jahrhundert, dauerte es
bis zur zweiten Hälfte dieses Iahrhunderts,
bis die urbane Lebensweise für die Mehr-
heit der Bevölkerung in den westlichen
Industrieländern zur Normalität wurde.
Einerseits wurde sie den Menschen aufge-
zwungen - durch die ökonomische Überle-
genheit der betrieblichen Organisation von
Arbeit gegenüber der Haushaltsproduktion,
durch Politik, durch Sachzwänge der Ver-
städterung und der technischen Enrwick-
lung und nicht zuletzt durch den funktiona-
listischen Städtebau und den sozialen
Wohnungsbau. Andererseits ist sie auch
Folge von emanzipatorischen Hoffnungen,
die sich mit dem Leben in der Stadt verbin-
den - der Hoffnung auf Entlastung der Pri-
vathaushalte von Arbeit und Verbindiich-
keiten, auf Befreiung von Zwängen der
Natur und von sozialen Kontrollen.

Doch indem sich diese Lebensweise durch-
setzte, wurde auch ihre ökologische Proble-
matik offenbar. Umwelthistoriker sprechen
vom,,Fünfziger-fahre-Syndrom": Die Zer-
siedlung durch Suburbanisierung des Woh
nens und Expansion der Industrie in die
Fläche, die Industrialisierung der Landwirt-
schaft, die Dominanz des Pkw-Verkehrs
und der Massenkonsum haben eine rasante
Zunahme des Abfalls und eine rapide Stei-
gerung des Energie- und Stoffuerbrauchs
bewirkt.

Die urbane Lebensweise ist zwar ftir die
meisten Menschen nach wie vor ein erstre-
benswertes Ziel, aber iängst ist klar, dass sie
aus ökologischen Gründen nicht universali-
sierbar ist. Will man die heute auf der Welt
herrschende extreme Ungleichheit nicht
mit Gewalt aufrecht erhalten, so bleibt nur
ein Ausweg aus der ökologischen Proble-
matik, nämlich eine l\nderung der Lebens-
weise des westlichen, urbanisierten Konsu-
mentenhaushalts in Richtung auf ein ftir
alle akzeptables und praktikables Bild vom
richtigen Leben. Nur das wäre eine nach-
haltige Lebensweise.

Ziele ökolagischer f;,rneuerung

Wie soll, wie kann eine andere Lebensweise
aussehen, die überall als nachhaltig, also als
universalisierbar gelten kann? Eine Anf'vvort
auf die ökologische Überiebensfrage kann
von der Naturwissenschaft bestenfails ne-
gativ gegeben werden: In jedem Fall nicht
weiter so wie bisher. Die Frage, wie es wei-
tergehen soll, bleibt im Kern eine Frage
nach dem Bild vom richtigen Leben, nach
politischen und sozialen Werten, also nach
Kultur"
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Es gibt keine Umwelt, die nicht menschlich
gestaltete Umwelt wäre. Die Menschen als
Mängelwesen müssen Natur bearbeiten,
und eine Umwelt, in der Menschen überle-
ben können, ist stets kultivierte Natur. In
der Konsequenz wird mit jeder Entschei-
dung über eine lebenswerte Umwelt auch
über eine Art zu leben und zu arbeiten ent-
schieden.

Sind etwa bestimmte Mengen radioaktiver
Abfälle in die Welt gelangt, sind kommende
Generationen für Tausende von Jahren ge-
zwungen, sich zumindest Teile unseres
physikalischen und technischen Wissens
anzueignen und danach zu leben. Im öko-
logischen System der Beziehungen zwi-
schen Mensch und Umwelt sind beide Pole
Produkt menschlicher Geschichte, also
prinzipiell variabel.

Über die darnit eröffneten Möglichkeiten
lässt siclt nur nach Maßstäben urteilen, die
an einem Bild vom gewünschten und nicht
an einem Bild vom natürlichen Leben
orientiert sind. Ob in unseren Städten mehr
Schmetterlinge, Hauskatzen oder Singvögel
leben sollen, und ob die Menschen als Bau-
ern, Atomtechniker oder Kritiker leben,
diese Entscheidung kann keine Naturwis-
senschaft der Politik und damit der demo-
kratischen Auseinandersetzung über das
Bild vom richtigen Leben abnehmen.

Strategien des ökologischen Umbaus

Spricht man mit Architekten, Planern und
anderen auf dem Gebiet des ökologischen
Bauens und Wohnens Engagierten, trifft
man auf ganz unterschiedliche Vorstellun-
gen davon, wo der Schwerpunkt des ökolo-
gischen Stadtumbaus liegen sollte und auf
welche Weise er durchgesetzt werden kann.

In dieser Diskussion kristallisieren sich drei
prinzipiell unterscheidbare Positionen her-
aus. die wir als soziale. technische und städ-
tebauliche Strategie bezeichnet haben: Die
soziale Strategie hält den Wandel der
Lebensweise der Stadtbewohnerinnen und
-bewohner für unverzichtbar, die techni-
sche Strategie konzentriert sich auf die Ver-
änderung der Stadt- und Haustechnik, die
städtebauliche Strategie setzt auf die Reor-
ganisation der Siedlungssftukturen,

Widerstände und Konflikte

Die genannten Strategien können nicht nur
mit ökonomischen Interessen in Konflikt
geraten, sondern auch mit den emanzipa-

torischen Hoffnungen der Urbanisierung,
dem politischen Ziel der sozialen Gerech-
tigkeit und den herrschenden Vorstellun-
gen vom guten Wohnen.

Auswege

Notwendig sind andere rechtiiche, politi-
sche und ökonomische Rahmenbedingun-
gen, die den Unternehmen und Haushalten
Orientierungsdaten fur ein ökologisch ver-
trägliches Handeln vorgeben. Aber das al-
Iein wird nicht reichen. Die notwendigen
Verhaltensänderungen lassen sich nicht al-
lein von oben durch Befehl und ökonomi-
schen Zwang durchsetzen. Notwendig ist
auch, andere Verhaltensweisen zu lernen.
Dazu müssen Planungsverfahren entwik-
kelt und eingesetzt werden, die den Bewoh-
nern den dafür notwendigen Spielraum er-
öffnen.

Die zuletzt genannten drei Aspekte, die
Strategien, die Konflikte und die Auswege,
verdeutlichen in besonderem Maße die Re-
levanz der sozialen Dimension nachhalti-
ger Entwicklung für Planungsverfahren und
für die Lokalen Agenda 2l Prozesse. Sie
werden deshalb in den folgenden Abschnit-
ten vertieft diskutiert.

3 Strategien des
ökologischen Stadtumbaus

Bei den bereits kurz vorgestellten Strate-
gien des ökologischen Stadtumbaus - so-
ziale, technische und städtebauliche - han-
delt es sich um Idealrypen, um die
Gegenüberstellung von Argumentations-
strängen, die jeweils einen zentralen Ein-
flussfaktor in den Mittelpunkt stellen und
die sich sowohl hinsichtlich der Problem-
definition und der Durchsetzungschancen
als auch der Verhaltenskonsequenzen für
Bewohner unterscheiden.

Die soziqle Strategie

Die soziale Strategie setzt ganz auf die Ver-
haltensänderungen von Bewohnern:,,Man
kann nicht ökologisch wohnen, ohne öko-
logisch zu leben." Ökologisches Wohnen
lässt sich nach dieser Problemdefinition
keineswegs aul den Einbau effizienter
Techniken reduzieren, sondern erfordert
eine Umorientierung der ganzen Lebens-
weise, in und außerhalb der Wohnung. Ver-
haltensänderungen werden hier zum Pro-

Kei ne N atu rwi ssenscha/t
kann der Politik und
damit der demokrati-
schen Auseinanderset-
zung die Entscheidung
über das ,,richtige
Leben" abnehmen.
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Zentrale Ansätze des
ökologischen Stadt-
umbaus sind:
- veränderte

Lebensweisen,
- optimierte Technik,
- verdichteteSiedlungs-

strukturen und
,,kompakte" Sfädte.
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gramm erhoben. Im Mittelpunkt steht die
..Suffizienzrevolution" und damit die Ent-
wicklung umweltverträglicher Lebens-
stile.to Motor der Erneuerung wäre dem-
nach ein gesellschaftlicher Wertewandel, in
dem die Ökologie eine tragende Rolle
spielt.tt

Die Frage, welche ökologischen Maßnah-
men berücksichtigt werden, wird bei der so-
zialen Strategie nicht nach dem Kriterium
der Sozialverträglichkeit entschieden, son-
dern nach ihren Effekten zur Entlastung der
Umwelt. Verhaltensanforderungen, mit de-
nen sich Bewohner durch ökologische
Techniken und Maßnahmen konfrontiert
sehen, werden kaum unter dem Aspekt der
damit verbundenen Verluste problemati-
siert. Vielmehr werden die positiven Seiten
- die Gewinne ökologischen Wohnens - be-
tont, womit nicht nur Sicherheit für Kinder,
Naturerlebnisse und Gesundheit gemeint
sind, sondern auch soziale Kontakte, eigen-
verantwortliches Handeln und kreative
Freizeitgestaltung. Kurz: Ökologisches
Wohnen kann Baustein zur Selbstverwirk-
lichung werden.

Die Adressaten zur Durchsetzung des öko-
logischen Bauens und Wohnens sind die In-
dividuen. Im Gegensatz zu der technischen
und städtebaulichen kann die soziale Stra-
tegie als Strategie ,,von unten" beschrieben
werden. Zwar fordem auch ihre Verfechter
für das ökologische Bauen verbesserte Rah-
menbedingungen, die durch den Staat oder
die Kommunen über eine Novellierung von
Bauvorschriften, die Förderung ökologi-
scher Techniken durch finanzielle Unter-
stützung oder erleichterte Genehmigungs-
verfahren herbeigeführt werden könnten.
Entscheidend aber bleibt das Verhalten und
damit die Lebensweise der Bewohner
selbst. Diese könnten gewonnen werden,
wenn ihnen die Attraktivität ökologischen
Wohnens vor Augen geführt würde. Ökolo-
gische Wohnprojekte haben nach
dieser Argumentation Vorbildfunktion für
Außenstehende.

Die technische Strategie

Der Schlüsselbegriff der technischen Stra-
tegie ist ,,Effizienzrevolution",12 denn sie
setzt auf Effizienzsteigerungen durch tech-
nische Innovationen. Mit dieser Strategie
wird versucht, die ökologische Erneuerung
in erster Linie über die technische Optimie-
rung des Wohnungsbaus zu erreichen: Die

Häuser, nicht die darin lebenden Men-
schen, sollen verändert werden. Eine fort-
entwickelte Stadt- und Haustechnik soll
den verschwenderischen Umgang mit Res-
sourcen und die Belastungen der Natur
spürbar eindämmen, ohne dass Bewohner
ihr Verhalten ändern oder gar Komfortein-
bußen hinnehmen müssten.

Die Innovation zielt auf den Produktions-
prozess beim Bauen und Sanieren, die Ak-
teure des ökologischen Umbaus sind die
Profis des Bauens: Planer und Architekten,
Ingenieure und Forscher. Die technisch ori-
entierte Strategie konzentriert sich auf die-
jenigen ökologischen Aktionsfelder, die
durch Aus- und Umrüstung von Gebäuden
beeinflussbar sind. Im Mitteipunkt stehen
deshalb Maßnahmen zur Energieein-
sparung im Sinne von verbesserter Wärme-
dämmung, passiver Sonnenenergie-
nutzung, sparsamen Heizungsanlagen,
Abr.l,ärmenutzung und automatischen Lüf-
tungssystemen, Warmwasseraufbereitung
mit Sonnenkollektoren und Photovoltaik-
anlagen. Vorbilder sind dabei etwa die
schwedischen Niedrigenergiehäuser, ge-
forscht wird schon in Richtung Nullenergie-
haus.

Die städtebauliche Strategie

Angelpunkte der städtebaulichen Strategie
sind die Siedlungsstruktur und damit der
Standort und der Flächenverbrauch des
Wohnens. Im Zentrum der Kritik steht die
Suburbanisierung: ,,Die Städte dürfen flä-
chenmäßig nicht weiter wachsen".13 Woh-
nen im Eigenheim im Grünen ist demnach
kein ökologisches Wohnen, nicht nur, weil
das Einfamilienhaus ein Flächenfresser und
eine Energieschleuder ist, sondern auch
wegen des Verkehrs, den die dadurch ent-
standenen Siedlungsstrukturen erzeugen"

Betont wird die ökologische Rationalität
großstädtischer Siedlungsstrukturen, das
planerische Leitbild ist die ,,kompakte"
Stadt.14 Ausgangspunkt der Überlegungen
ist nicht die Sinnhaftigkeit einzelner ökolo-
gischer Maßnahmen und die Ausstattung
einzelner Objekte, sondern der Umbau der
Stadt als ganzer. Als ökologischer Maßstab
werden städtebauliche Prinzipien angelegt,
wie Nutzungsmischung, Verdichtung im
Bestand, kosten- und flächensparendes
Bauen, flexible Nutzbarkeit von Wohnge-
bäuden.
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Die ökologische Stadt der Zukunft ist dem-
nach eine dichte, hochkomplexe Stadt, die
Wege minimiert, Nutzungsansprüche neu
verteilt, der Flächenexpansion ein Ende
macht und die Ver- und Entsorgung ratio-
nell organisiert. Plakativ formuliert: Nicht
das Los Angeles des 20., sondern das Wien
des 19. Iahrhunderts ist Vorbild für die öko-
logische Stadt des 21. Jahrhunderts.

Der ökologische Umbau der Stadt wäre also
eine Aufgabe, die vor allem die Zuständig-
keitsbereiche der Städte und Gemeinden
und deren Planungshoheit betrifft. Darüber
hinaus wirft die städtebauliche Strategie
aber Fragen auf, die der Aufgabe eine ge
sellschaftspolitische Dimension geben. In-
dem sie nach der Organisation von FIä-
chennutzungen und damit auch nach der
Verteilung von Flächen fragt, zielt sie auf
den Kern politischer und sozialer Konflikte
in der Stadt.

Praxis: Dominanz des technischen Weges

Natürlich wäre die Kombination aller drei
Strategien das Wirksamste. Veränderte Le-
bensweise, optimierte Technik und ver-
dichtete Siedlungsstruktur sind die zentra-
Ien Elemente des ökologischen Umbaus der
Städte. In der Praxis des ökoiogischen Bau-
ens aber dominiert die technische Strate-
gie.

Diese Dominanz hat drei Gründe:
Erstens spricht die politische Handhabbar-
keit fi.ir diese Strategie. Die Verwendung be-
stimmter Baustoffe und standardisierter
Techniken lässt sich durch die klassischen
Steuerungsmedien der Politik, also durch
Recht und Geld, direkt beeinflussen. För-
derbestimmungen, Verbote und Gebote
können gegenüber dem Produktionspro-
zess regulierend wirken.

Zweitens entspricht sie der Auffassung vom
Bauen als Aufgabe von Ingenieuren und
Planern. Eine Ausweitung der Planungsbe-
teiligung auf Bewohner ist nach dieser Ar-
gumentation nicht notwendig, da nur sol-
che Maßnahmen zunl Zuge kommen
sollen, die im Wohnalltag keine Einschrän-
kungen oder Verhaltensänderungen seitens
der Nutzer mit sich bringen.

Eben deswegen bietet so - drittens - die
technische Strategie eher als die beiden
anderen Strategien die Möglichkeit, sozial
verträglicher zu sein und Kontlikten und
Widerständen aus dem Weg zu gehen.

4 Widerstände und Konflikte

... bei Umsetzung der sozialen Strategie

Die Stärke der sozialen Strategie, die Ein-
sicht nämlich, dass ökologisches Wohnen
im Kern eine Frage der Lebensweise ist, ist
gleichzeitig ihre Achillesferse. Was man-
chen als Baustein zur Selbstverwirklichung
gelten mag, kann für andere als zusätzliche
Belastung, als lästige Verpflichtung oder gar
als Eingriff in die individuelle Autonomie
der Privatsphäre empfunden werden. Die
Handhabung eines Mülltrennsystems, die
Wartung einer gemeinschaftlichen Pflan-
zenkläranlage, der Verzicht auf Chemie in
Haushalt und Garten, all das verlangt Mehr-
arbeit, Wissen und Selbstdisziplin.

Diese Verhaltensanforderungen ökologi-
schen Wohnens können zum einen mit den
Interessen der Frauen auf Befreiung von
der Hausarbeit zugunsten beruflicher Ar-
beit und selbstbestimmter Tätigkeiten in
der Freizeit in Widerspruch geraten; ange-
sichts der üblichen Arbeitsteilung im Haus-
halt ist es nicht unwahrscheinlich, dass die
ökologisch begründete Mehrarbeit in der
Wohnung der Frau aufgebürdet wird.is

Zum anderen können sie in Konflikt gera-
ten zu den zentralen Versprechungen der
Urbanisierung auf Entlastung von Arbeit
und Verpflichtungen. Mit der städtischen
Infrastruktur - vom Müllschlucker, dem
Strom aus der Steckdose, dem fließenden
warmen Wasser bis hin zum Altenpflege,
heim und Anrufbeantrvorter - verbindet
sich auch die alte emanzipatorische Hoff-
nung auf ein Reich der Freiheit jenseits der
Notwendigkeit. Die sorgfältige Trennung
verschiedener Müllsorten, die Pflege der
Mietergärten, die Teilnahme an der Selbst-
verwaltung, die Planungspartizipation und
die Selbsthilfe bei der Modernisierung, all
das sind sicherlich Schritte, um sich seine
Stadt zu eigen und damit zur Heimat zu
machen. Aber es gibt auch das Gegenbild,
die Stadt als Garant von Anonymität, als
Maschine zur Entlastung von Arbeit und
Verantwortung.I6 Gemessen an diesem
durchaus befreiendem Gehalt von Urbani-
tät können Demokratisierung, Aneignung
und Ökologie als Zumutung empfunden
werden und auf Widerstände treffen.

Die soziale Strategie hebt die Gewinne her,
vor und blendet die Mühen des ökologi-
schen Wohnens aus. So aber kann man den
widerspnichlichen Anforderungen an eine
Stadt, Heimat und Maschine zugleich zu

Bei allen Strategien zum
ökologischen Stadtum-
bau ist mit Widerständen
und Konflikten zu
rechnen - gesellschaft-
lichen, ökonomischen
und politischen.

(1 s)
Vgl. Schwartau-Schuldt, Silke:
Private Haushalle im ,,Öko-
Streß". In: Gräbe, Sylvia
(Hrsg.): Private Haushalte im
Spannungsfeld von Okologie
und Okonomie. Frankfurt
a.  M. und New York 1993,
s . 8 7  9 2

(16 )
Vgl. Häußermann, Hartmut;
Siebel, Walter: Soziologie des
Wohnens.  In:  Häußermanr
Har'lmut: lpsen, Detlev; Krä-
mer-Badoni, Thomas: Läpple,
Dieter: Rodenstein, Marianne,
Siebel ,  Wal ler  (Hrsg.) :  Stadl
und Raum. Soziologische Ana-
lysen. - Pfaffenweiler 1991 ,
s . 6 9  1 1 6
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ln der Praxis des
ökologischen Stadt-
umbaus dominiert die
technische Strategie. lhr
Stichwort ist ..Effizienz-
revolution".

sein, kaum gerecht werden. Eine Strategie
des ökoiogischen Umbaus kann sich nicht
allein auf solche Konzepte stiitzen, die nur
für eine Minderheit attraktiv sind.

... bei Umsetzung der technischen Strategie

Mit der technischen Strategie verbinden
sich Hoffnungen auf eine schnelle und
wirksame Umweltentlastung, die politisch
vergleichsweise einfach durchzusetzen und
zugleich ohne Verhaltensänderungen er-
reichbar ist.

Diese Hoffnungen scheinen aber wenig rea-
listisch zu sein, denn zum einen ist die not-
wendige technische Um- und Ausrüstung
von Häusern teuer, und zum anderen ist
der Versuch, sich auf verhaltensneutrale
Techniken zu beschränken, entr,r,reder illu-
sionär oder er führt zu einer Begrenzung
der ökologischen Effekte. Die Versuche, die
Umweltbelastung über innovative Techni-
ken zu reduzieren, münden oft in teuren
Lösungen, die nur mit zusätzlichen Sub-
ventionen finanziert werden können.

Will die technische Strategie aber finanziel-
le Ressourcen der Gesellschaft in Richtung
Ökologie umsteuern, ist auch sie politisch
auf ein breites ökologisches Bewusstsein
über die Notlvendigkeit solcher Maßnah-
men angewiesen. Eine politische Strategie
,,von oben" arbeitet immer in einem be-
stimmten Maße mit Zwang, und das gilt
hier nicht nur in ökonomischer und admi-
nistrativer Hinsicht. Letztlich verändern
auch scheinbar verhaltensneutrale Techni-
ken den Wohnalltag, und zwar durch Reg-
lementierung. So zwingt z.B. eine konse-
quente Südausrichtung der Gebäude von
Wohnsiedlungen zu einer Zeilenbauweise,
die die privaten Gänen der einen Zeile an
die Erschließung der anderen grenzen lässt,
was die Trennung der privaten Sphäre von
der öffentlichen erschwert. Und eine eben-
falls aus energetischen Gründen sinnvolle
Zonierung der Grundrisse schränkt die fle-
xible Nutzbarkeit von Wohnungen ein. Ein
solcher Vorrang natürlicher vor sozialen
Kriterien beim Städte- und Hausbau würde
also Festlegungen treffen für die Qualität
des öffentlichen Raums wie ftir das Wohn-
verhalten.

Direkte Eingriffe in den Wohnalltag sind
auch mit vollautomatischen Lösungen - an
solciren wird geforscht - verbunden. Ver-
haitensänderungen werden zwar nicht pro-
pagiert, aber durch Einschränkung von
Handlungsalternativen faktisch erz\{'ungen
- bei automatischen Lüftungen beispiels-

weise durch die fehlende Möglichkeit,
selbst die Fenster zu öffnen.

Auch die ökologische Effektivität der tech-
nischen Strategie steht in Frage. Da viele
Maßnahmen, die eine aktive Beteiligung
der Bewohner erfordern würden, von vorn
herein ausgespart bleiben, scheinen die
ökologischen Effekte beim einzelnen Ob-
jekt vergleichsweise gering zu sein. Die Be
schränkung auf das allein durch Technik
Erreichbare reduziert zwangsläufig die
Reichweite eines ökologischen Umbaus;
schließlich steht und fällt der ökologische
Effekt des Technikeinsatzes doch meist mit
dem komplementären Verhalten der Be-
wohner und Bewohnerinnen. Es erweist
sich so als lllusion, die Haustechnik unab-
hängig von der Mitwirkungsfähigkeit und -

bereitschaft der Hausbewohner gestalten
zu wollen. Der Wirkungsgrad der ökologi-
schen Technik kann durch umweltbewus-
stes Verhalten zweifellos erhöht, irn umge-
kehrten Fall aber auch durch falsches
Handeln zunichte gemacht werden. Damit
trifft die technische Strategie auf ähnliche
Widersprüche wie die soziale.

. ". bei Umsetzurtg
der s tädtebaulichen S trategie

Die Umsetzung der städtebaulichen Strate-
gie wäre unvermeidlich mit erheblichen po-
litischen Widerständen verbunden und ge-
riete einerseits in Konflikt mit subjektiven
Wertorientierungen, andererseits in Wider-
spruch zu handfesten ökonon'rischerr Inter-
essen.

Ein Faktor des Flächenverbrauchs ist der
wachsende individuelle Verbrauch von
Wohnfläche. Ihr Anstieg auf durchschnitt-
lich 40 m2 pro Kopf der Bevölkerung in der
alten Bundesrepublik hat vor allem zwei
Ursachen: die Individualisierung der Le-
bensführung, die sich u.a. im Trend zu im-
mer kieineren Haushalten zeigt, und die
Privatisierung der Bedürfnisbefriedigung
durch den individuellen Kauf und den pri-
vaten Konsum von Waren und Dienstlei-
stungen. Beide gesellschaftlichen Entwick-
lungen stehen einer ökologisch sinnvollen
Förderung von Wohn- und Hausgemein-
schaften und einer flächensparenden Orga-
nisation von Wohnfunktionen in Gemein-
schafteinrichtungen entgegen.

Die städtebauliche Strategie hat aber nicht
nur gegen die Trends zu hedonistischem
Konsumismus und großstädtischer Verein-
zelung anzukämpfen, sie läuft auch Gefahr,
in Konflikt zu geraten mit den durchaus
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emanzipativen Hoffnungen der Individuen
auf Autonomie und Seibstentfaltung, die
diese Trends wesentlich tragen.

Über das Ausmaß, in dem sich der steigen-
de Wohnflächenverbrauch im Verbrauch
von Landschafts- und Freiflächen nieder-
schlägt, entscheidet die Bebauungsdichte.
Als beliebteste Wohnform in der Bundesre-
publik hat das Einfamilienhaus, besonders
das freistehende Einfamilienhaus, die Sub-
urbanisierung getragen, die inzwischen
längst auch in entlegene ländliche Regio-
nen vorgedrungen ist. Eine restriktive Flä-
chenpolitik, die nur noch verdichtete Bau-
formen im Wohnungsbau zulassen würde,
stieße auf den Widerstand der sozialen
Gruppen, die sich den Traum vom Einfami-
lienhaus verwirklichen wollen. Dieser
Traum hat unter den gegenwärtigen Le-
bensbedingungen in den Städten für Fami-
lien mit kleinen Kindern einsehbare Grün-
de. Eine ökologische Stadtpolitik verstieße
nicht nur gegen diese - in einer bestimmten
Einkommens- und Lebenssituation hoch-
plausiblen - Wohnwür'rsche, sondern auch
gegen die Phantasien von Unabhängigkeit,
Aneignung und Identifikation, die sich für
viele mit dem Eigenheim verbinden.

Eine weitere Umsetzungsschwierigkeit tür
die städtebauliche Strategie liegt im Woh-
nungsmarkt. Die sozialen Konflikte in den
Städten, die aus Zuwanderung, Nutzungs-
konkurrenzen und ungleicher Verteilung
resultierten, wurden bislang nicht zuletzt
durch das Wachstum der Städte in die Flä-
che politisch entschärtl. Das betrifft den
Auszug der Mittelschichten ins Umland wie
den sozialen Wohnungsbau am Stadtrand.

Eine ökologische Strategie, die zur Begren-
zung des Flächenverbrauchs das Neubau-
volumen beschränken würde, hätte unter
den gegebenen Bedingungen gleich in drei-
facher Hinsicht negative Verteilungswir-
kungen: Sie würde erstens dem legitimen
Anspruch der unteren Einkommensschich-
ten auf Verbesserung ihrer Wohnsituation
eine Absage erteilen und ihre ungenügende
Versorgung mit Wohnraum auf Dauer ze-
mentieren. Zweitens würde sich angesichts
weiterer Zuwanderung die Wohnungsver-
sorgung auf dem engsten Marktsegment,
dem der preisgünstigen Mierwohnungen,
absolut verschlechtern. Und drittens würde
sich die kaufkräftige Nachtiage der ein-
kommensstarken Haushalte nach mehr
Wohnfläche auf den Wohnungsbestand
konzentrieren, wodurch die sozialen Ver-
drängungseffekte in bestimmten Stadtvier-
teln noch verstärkt würden. Eine konse-

quente Flächenpolitik träfe so in erster Li-
nie die Schwächsten der Gesellschaft. Es
kann aber nicht der Sinn des ökologischen
Stadtumbaus sein, die Umweltprobleme
auf Kosten der sozialen Gerechtigkeit zu lö-
sen.

Alle anderen Lösungen, die in Richtung
Neuverteilung von Nutzungen, Umvertei-
lung von Flächen, Nachverdichtung vorl
Wohngebieten oder gar Wohnungszwangs-
wirtschaft gehen müssten, geraten dagegen
in Konflikt mit wirtschaftlichen Interessen
und der privaten Verfügung tiber Grund
und Boden.

Der Widerstand gegen eine Umsetzung der
städtebaulichen Strategie würde sich damit
aus verschieden Quellen speisen können.
Selbst wenn die Kommunen über Pla-
nungsinstrumente zur Reorganisation von
Flächennutzungen verfügen, bleibt deren
Einsatz unwahrscheinlich angesichts der
interkomrnunalen Konkurrenz um die ein-
kommensstarken Bevölkerungsgruppen,
clie in der N,fehrheit nicht auf das Einfami-
lienhaus verzichten wollen.

5 Auswege und Funktion
der Lokalen Agenda 2l

Wo können angesichts der konflikthaften
Beziehungen zwischen den sozialen und
ökologischen Dimensionen nachhaltiger
Entwicklung Auswege aus dem Dilemma
gesucht werden?

Es sollte deutlich geworden sein, dass es
nicht einen Königsweg gibt, die Städte und
Kommunen auf einen Weg in Richtung
Nachhaltigkeit zu bringen, und dass eine
Konzentration der Lokalen Agenda 21-Pro-
zesse auf die ökologische Dimension nach-
haltiger Entwicklung an der komplexen
Problemkonstellation vorbeigeht, die mit
der ökologischen Krise entstanden ist. Wel-
che Lehren lassen sich also aus dem Bei-
spiel des ökoiogischen Wohnens ziehen?

B erücks ich tigun g u o n Wohnbe dürfnis s e n
und sonstigen Zielen der Lebensfi)hrung

Erstens kommt es darauf an, sich ICarheit
zu verschaffen über die Gründe für die ge-
ringe Bereitschaft vieler Menschen, ökolo-
gisches Verhalten zur Sache ihres Wohnall-
tags zu machen. Sie ist eben nicht mit
schlichter Arroganz zu erklären, denn die
unterschiedlichen Strategien des ökologi-
schen Wohnens sind durchaus mit Verhal-
tenszumutungen verbunden.

Das Projekt des
ökologischen Stadt-
umbaus kann nur
ertopreich sein, wenn
es für eine große
Meh rheit erstrebenswert
erscheint.
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Mehrheitsfähig sind nur
Lösungen, die die
Durchsetung ökologi-
scher Ziele mit Zielen
und Bedürtnissen der
Gese//scha/t verbinden.

Das Projekt des ökologischen Stadtumbaus
kann nur erfolgreich sein, wenn es für eine
große Mehrheit erstrebenswert erscheint.
Eine solche Chance gibt es nur, wenn es ge-
lingt, die Durchsetzung ökologischer Ziele
mit den politischen Zielen der Frauen-
emanzipation und sozialen Gerechtigkeit
sowie den emanzipatorischen Gehalten ur-
baner Lebensweise zu verbinden. Hier gibt
es durchaus Orientierungen und Wünsche,
an die angeknüpft werden kann, insbeson-
dere an die traditionellen Wohnbedürfnisse
nach einer gesunden Umwelt, nach Aneig-
nung des Wohnumfeldes und nach sozialen
Kontakten in der Nachbarschaft. Gleichzei-
tig aber müssen Wege gefunden werden,
wie diese Bedürfnisse, die seit lahrzehnten
in die Einfamilienhäuser am Stadtrand ge-
fuhrt haben, in einer Stadt befriedigt wer-
den können.

P lan u ngs p ar t i z ip at i o tt

Zweitens müssen Wohnungsbauprojekte so
konzipiert werden, dass sie unterschiedli-
chen Wohnvorstellungen gerecht werden
können. Dazu müsste die Angebotspalette
auch bei ökologischen Eigenheimprojekten
so differenziert werden, dass sie ein mög-
lichst breites Spektrum von Bedürfnislagen
abbildet. Das heißt, es müssen Wohnkon-
zepte gefunden werden, die sowohl von Fa-
milien rnit Kindern wie auch von Einper-
sonenhaushalten, älteren Menschen und
Wohngemeinschaften angenommen wer-
den können.

Dieses wird nur möglich sein, wenn diese
unterschiedlichen Gruppen ihre Wohnvor-
stellungen in die Planung einbringen kön-
nen. Eine Voraussetzung dafür ist eine weit-
gehende Partizipation von Bewohnern
schon in der Planungsphase von Sanie-
rungs- und Neubauprojekten. Dadurch
können sich die Chancen auf ein bewusstes
Verhalten der Bewohner im Alltag und da-
mit die Durchsetzungschancen ökologi-
schen Wohnens erhöhen.

Ein solcher Partizipationsprozess ist an-
strengend und verlangt viel - sowohl von
den Planern wie auch von den Bewohnern.
Aufgabe der Planer wäre es dabei zum ei-
nen, sich mit den Verhaltensanforderungen
zu befassen und sie gegenüber den Bewoh-
nern offen anzusprechen. Zum anderen
dürften sie keine abgeschlossenen ökologi-
schen Konzepte entwickeln, sondern sol-
che, die Mitsprache- und Entscheidungs-
möglichkeiten für Bewohner eröffnen. Aber
auch von den Bewohnern wird in einem

Partizipationsprozess viel verlangt. Er ist
nicht nur zeitaufwendig, sondern auch
konfliktreich, denn es muss sich über die
Fragen auseinander gesetzt r,verden, die
normalerweise nicht in der Öffentlichkeit
ausgehandelt werden: Welche Wohnwün-
sche und -bedürfnisse haben wir? Wie
wollen wir den Wohnalltag gestalten? Was
nluten wir uns zu? Auch: Welche Verbesse-
rungen, lvelche Gewinne sind mit ökologi-
schen Maßnahmen verbunden?

Wird Partizipation ernst genommen, dann
hat das auch weitreichende Konsequenzen
für Wohnungsbaugesellschaften und ande-
re Eigentümer von Mietwohnungen, denn
sie müssten akzeptieren, dass eine ernst-
hafte Beteiligung von Bewohnern nicht zu
haben ist ohne vermehrte Verfügungsrech-
te der Mieter über ihre Wohnung sowohl in
der Planungs- wie auch in der Nutzungs-
phase.

Eine weitgehende Planungspartizipation ist
eine notwendige Bedingung, die zwar keine
Erfolgsgewähr für das Gelingen ökologi-
scher Konzepte beinhaltet, aber doch die
Chance eröffnet, dass Lernmilieus für öko-
logisches Wohnen entstehen.

Veränderung stcidtischer Strukturen

Drittens: Wie für einzelne Wohnungsbau
projekte gilt auch flir die Stadt insgesamt,
dass die Chancen auf ökologisch begründe-
te Verhaltensänderungen immer dann am
größten sind, wenn die Betroffenen selbst
mitentscheiden können. Die Denunziation
von nicht-ökologischem Verhalten von In-
dividuen und moralische Appelle werden
solange wirkungslos bleiben, wie nicht die
städtischen Strukturen so verändert wer-
den, dass tatsächlich die Chancen für ein
ökologisches Verhalten erhöht werden.

Dazu sind zwar auch veränderte Rahmen-
bedingungen durch den Bund und die Län-
der notwendig, aber die kommunalen
Handlungsmöglichkeiten sind bei weitem
nicht ausgeschöp.ft: Zunächst gilt es, die
Funktionsmischung in den städtischen

Quartieren, in denen sie noch besteht, zu
erhalten und bei Neubaugebieten zu er-
möglichen. Des weiteren kann eine Kom-
mune zur Dezentralisierung der Energie-
versorgung dann beitragen, wenn sie
eigene Stadtwerke besitzt. In einigen Städ-
ten ist es gelungen, über die Hälfte des
Stroms aus Kraftwärmekopplung zu produ-
zieren. Drittens können über den Bebau-
ungsplan und - bei städtischen Grund-
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stücken - über privatrechtliche Vereinba-
rungen ökologische Maßnahmen verbind-
lich festgelegt werden, z.B. der Anschluss an
Fernwärme, Regenwassernutzung, geringe
Versiegelung und Verbleib des Regenwas-
sers auf den Grundstücken. Eine Kommune
kann ferner mit gutem Beispiel vorangehen
und bei eigenen Bauaufträgen nach ökolo-
gischen Kriterien bauen und planen. Und
schließlich kann eine Kommune durch eine
kontinuierliche Aufklärung versuchen, die
Basis für ökologische Zielsetzungen zu ver-
breitern. Nicht nur bei Bewohnern, auch
bei den Profis des Planens und Bauens gibt
es einen Nachholbedarf, was ökologisches
Wissen anbeiangt.

Eine wichtige Funktion der Lokalen Agenda
21 wäre es, in einem ,,kommunikativ-parti-
zipatorischen"lT Prozess die Handlungs-
möglichkeiten, die es auf der lokalen Ebene
gibt, auszuloten und entsprechende Pro-
jekte durchzusetzen.

Dazu ist aber zum einen notwendig, dass
die ,,harten" Themen der Stadtpolitik
- Wirtschaftsförderung, Standortfragen
etc. - nicht ausgespart bleiben, und zum
anderen, dass entsprechend dem Konzept
der nachhaltigen Entwickiung ökologische
Fragen nicht isoliert von den ökonomi-
schen und sozialen Dimensionen themati-
siert werden. Die dadurch entstehenden
Konflikte sind nur um den Preis eines Ver-
zichts auf das Leitbild der nachhaltigen
Entwicklung vermeidbar.

(171
Dangschat, Jens: Sustainable
City;  a.a.O.,  S.  188


